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Abschied von einer Fiktion? 

Severin Worel und die 44 ungarischen jüdischen Zwangsarbeit in Droß. 

Eine Spursensuche in Droß, Lengenfeld, Massuot Yizhaq und Tel Aviv

Moshe Wohlberg wohnt in einem Kibbuz im Süden von Israel, sein Weg nach Israel führte wie bei so vielen Juden über mehrere Stationen, eine davon war Straßhof und eine Droß in der Nähe von Krems. Begonnen hat alles in der kleinen ungarischen Stadt Hajduhadhaz wenige Kilometer von Debrecen entfernt. Der Vater Shmuel betrieb einen Holzhandel und hatte es zu Wohlstand gebracht. Moshe konnte die religiöse Schule besuchen. Der Weg nach Palästina begann 1944, als die Deutschen in Ungarn die Macht übernahmen und die Familie Wohlberg gemeinsam mit 400 Juden der Stadt in ein Ghetto gesperrt wurden bis eines Tages um 5 Uhr Früh der Befehl zum Abtransport kam. Zehn Minuten blieben Zeit, um die wenigen persönlichen Sachen zusammenzusuchen. Die Fahrt im überfüllten Waggon, kein Platz um zu sitzen, eine Kanne Wasser für mehrere Dutzend Menschen. Die Vernichtung der ungarischen Juden hatte begonnen, Moshe wohleberg, damals 11 Jahre war auch damals die Tragik der Situation nicht bewußt geworden, für uns Kinder war es „abeneuerlich, im Ghetto hatten wir keine Schule, wir haben immer gespielt”. Es war ein Mosaiksteinchen im Bild der Ausgrenzung und Verfolgung, die auch in seiner Heimatstadt zum Alltag gehörten und gelegentlich waren die antisemitischen Schläge so stark, daß er sich fürchtete aus dem Haus zu gehen. Auch der Transport im Waggon war bloß ein Puzzelsteinchen, all diese Erlebnisse zu einem kompletten Bild mit den Umrissen von Auschwitz zu vervollständigen, wäre dem Jungen damals nicht eingefallen, wenn es die Eltern gewußt haben, so haben sie es uns nicht gesagt. Die Fahrt der mit ungarischen Juden angestopften Waggons endete an der ungarisch-russischen Grenze. „Ich habe ein Blackout, an manche Dinge kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nicht, ob wir überhaupt auf dieser mehrtägigen Fahrt überhaupt etwas gegesessen haben.” Der Zug wurde zurückgeschickt an die Grenze zur Ostmark, bei Straßhof wurden alle ausgeladen und kamen in ein Lager. „Es war ein kleiner Vorgeschmack auf ein KZ mit den ukrainischen Wachmannschaften, den Rufen: „Raus ihr Judnschweine” und den Hunden. Die Drecksarbeit im Lager haben die Ukrainer verrichtet, die Deutschen haben sich nicht schmutzig gemacht. Eines Tages kam es zu einer Selektion.” Alle mußten sich nackt ausziehen, für die frommen Juden eine Katastrophe, für Moshe Wohlberg bis heute. Er hat damals das erste Mal seinen Vater nackt gesehen, seine Tante und seine Cousinen. „Alle standen in einer langen Reihe. Sie Selektion nahm eine Frau in Uniform vor, sie stempelte den Menschen entweder ein x oder ein y mit einem Gummistempel auf die Hand. Meine Tante und ihre Töchter bekamen ein x gestempelt, mein Vater, ich und meine Geschwister ein y. Es war surrealistik und keiner von uns wußte was das bedeutet. Meine Tante kam dann zu meinem Vater und fragte, was sie machen solle, mei Vater sagte ihnen: ,Wisch es ab und stelle dich zu uns.’ So hat meine Tante überlebt. Ich habe nie einen wiederetroffen, der ein y gestempelt bekam. 

Moshe Wohlberg erzählt in Hebräisch nur machmal antwortet er auf meine Fragen in Englisch, einige Brocken Deutsch hat er noch im Gedächtnis. Seine Frau sitzt neben ihm, sie soll wissen was er erzählt, denn sie kennt seine Geschichte nicht, denn er redet nicht viel darüber, lange Zeit überhaupt nicht. Beide haben jetzt fünf Enkelkinder, erst dem jüngsten Sohn, der jetzt 31 Jahre alt ist, habe er einiges erzählt. Manchmal werde er gefragt, ob er vor Schülern rede wolle, über den Holocaust erzähle, wenn dies mache, dann komme er einfach aus dem Gleichgewicht, dann brauche er einige Tage um sich zu erfangen, um sich im Alltag zurechtzufinden. 

Gemeinsam mit 44 anderen wird die Familie Wohlberg auf einem Lastwagen nach Droß gebracht. Und in im Haus Nr. untergebracht. Anfangs schlafen alle auf Stroh, erst später werden mehrstöckige Pritschen gebaut. Jede Familie bekommt eine Ecke, viel Platz war nicht und so ist es wegen Kleinigkeiten oft zu Streitereien gekommen, wenn zum Beispiel die Ration verteilt wurde.  Ob sie ein Eßgeschirr gehabt haben weiß er heute nicht mehr, an einen Tisch kann er sih nicht erinnern, zu Essen hat es jeden Tag ein paar Kartofffeln gegeben, gekocht, wenn man das so nennen kann hat eine alte Frau von der Gruppe. Als die ungarischen Zwangsarbeiter nach Droß kommen blühen die Bäume, unverschämt schön, es war Juni und ein Freitrag. „Alles Grün, die Apfelbäume blühen, es war wunderbar. Mit meinem Vater bin ich am nächsten Tag durch den Ort gegangen dabei haben wir einen alten Mann gesehen, der seinen Acker mit einem Ochsen gepflügt hat, er machte gerade pause am Wegrand. Er hat sich Brot und ein Stück Fleisch 

abgeschnitten. Wir haben ihm zugeschaut, wir hatten Hunger. Er hat uns angesehen und uns gewunken. Er hat eine weitere Scheibe Brot und Fleisch abgeschnitten und es mir gegeben. Es war Shabatt und ich sollte Fleisch essen, das war so wie seine Mutter zu töten. Mein Vater hat mich zur Seite genommen und zu mir gesagt: ,Es ist eine schwere Zeit: Iß.’ Und so habe ich am Schabat Fleisch gegessen.” An eine jüdische Familie in Droß kann sich Moshe Wohlberg in diesem Zusamenhang noch erinnern, da sie selbst  unter schwierigen Bedingungen versucht haben, die Speisegesetze einzuhalten und koscher zu essen. „Das war eine vornehme Familie, die hatten fast etwas Aristokratisches, die haben sich nie um das Essen gestritten.” 

Die 44 ungarischen Juden müssen täglich in den Wald ausrücken, bei Sonnenaufgang ist der für sie zuständig Vorarbeiter Severin Worel gekommen ud hat sie abgeholt, bei Sonnenuntergang sind sie wieder heimgekommen. Worel war in der Erinnerung von Moshe Wohlberg ein kleiner untersetzter Mann, ein Bauer, der zeitlebens nur Knecht gewesen und nun zu einer Art Autorität geworden ist. Er hat mit uns geschrieen und geschimpft „Ihr seid zum Arbeiten da und nicht zum Faulenzen. Bellende Hunde beißen nicht. Ich glaube er hat es gemacht um Eindruck zu schinden vor seinen Vorgesetzten, wenn die weg waren war er anders.” Dann hat er der Gruppe auch beim Schlägern der Bäume geholfen. Shmuel Wohlberg konnte erreichen, daß er und sein Sohn nicht ausrücken mußten, sie haben Holz zerkleinert und geschnitten. „Als Holzhändler hat mein Vater was davon verstanden.” Sehr viel haben sie in der Erinnerung jedoch nicht geschnitten. Moshe Wohlberg war nicht der Jüngste, denn es gab noch andere Kinder, die im gleichen Alter waren, die allerdings mit in en Wald gehen mußten. Diese Bevorzugung anzusprechen ist offenbar nicht leicht, denn auch mein Nachfragen erinnert sich Moshe, daß es ja auch noch andere Kinder gegeben hat. 

Die Aufbesserung des Essens ist eine der Aufgaben des 11jährigen Moshe, In Droß selbst ist er nicht betteln gegangen, sondern in den umliegenden Bauernhäusern, die sehr weit auseinander gelegen sind. Ein Mädchen, etwas älter als er ist ebenfalls imm unterwegs gewesen, „Wir haben uns verabredet: Du gehst dort hin ,ich dort, wir haben die Dörfer aufgeteilt, dami wir nicht ins Streiten gekommen sind. Nur ein Mal wurde Moshe von einem alten Mann in einer grauen Uniform angehalten, „er war sehr alt, ist mir sehr alt vorgekommen, er war wahrscheinlich ein Soldat, der Polizist gespielt hat. Er hat zu mir gesagt: Betteln ist verboten, Ich weiß, daß du Jude bist, wenn ich dich nochmals erwische, dann sperre ich dich ein, dann siehst du deine Familie nie wieder. Wenn ich dann auch nur einen grauen Schatten gesehen habe, bin ich kilometer weit gerannt, so eine Angst hatte ich. Gesehen habe ich ihn auch nachher noch ein paar Mal, aber immer nur in sicherer Entfernung. Die Reaktionen der Bäuerinnen, denn in den Dörfern hat es nur Frauen, Kinder und alte Männer gegebe, waren nicht abweisend, zu 90 Prozent haben sie etwas hergegeben, zumindest nicht geschimpft. „Ich habe zumindest mehr antisemitische Schläge bekommen, als ich noch in der Schule in Ungan war.” 

Mit den bewohnern im Dorf ist Moshe nicht sehr viel in Berührung gekommen. „Es gab einige Kinder mit denen wollte ich immer spielen, aber die haben mich nicht dazugelassen, das war aer nicht feindlich gemeint, nehme ich an. Ich weiß nicht, ob sie wußten wer ich war, ich würde auch annehmen, daß unser Aussehen und unsere Kleider nicht besonders anziehend war. „Der Vater hat sich mit zwei Frauen im Dorf angefreundet, die haben die Wirtschaft ganz alleine geführt, das war für uns ungewöhnlich, zwei Frauen allein. Die haben uns dann immer wieder etwas gegeben. An Namen kann ich mich leider nicht erinnern.” 

Die Unterweisung für das Betteln erhielt Moshe von seinem Vater, der fließend Deutcsh sprach und ihm einen wichtigen Unterschied beibringt, den Unterschied zwischen Häftling und Flüchtling. Für die anderen waren wir Flüchtlinge, Schwaben, vor den Russen auf der Fluht, bei mir war das auch vom Aussehen her  möglich, da ich blonde Haare hatte und durchaus nicht jüdisch aussah. 

Um Essen zu bekommen waren ausgehnte Wanderung zu den einzelnen Bauernhöfen notwendig, 10-12 Kilometer am Tag bei jedem Wetter. Die Lebensmittel, ein paar Kartoffeln, Brot, hat er alles abgeliefert,was der Vater damit gemacht hat, weiß ich nicht, da er der Älteste war, hat er es wahrscheinlich in der Gruppe verteilt. 

Bei einer dieser Wanderungen kam Moshe bis nach Krems. „Der Vater hat mir Geld gegebe und zu mir gesagt, ich soll nach Krems zum Pferdefleischhauer gehen.” In kurzen Hosen mit löchrigen Schuhen hat er sich aufgemacht, „das ist doch sehr weit”. Die Strümpfe hochgezogen aber trotzdem hat ein Stück Knie herausgeschaut und das war Blau gefroren. Den Rückmarsch mit zwei Kilo Fleisch hätte er nicht mehr geschafft, so erschöpft war er. Er hat er sich bei einem Militärtransport beim letzten Wagen, ein VW oder so etwas änliches, einfach an einer Stoßstange angehalten, sich geduckt und ist so bis nach Droß gekommen, wo er sich in den Straßengraben hat rollen lassen. „Ich hatte eben Glück, daß keiner nach hinten geschaut hat. Wenn ich vom Holocaust gewußt hätte, hätte ich mir das nicht getraut.” Von der Massenvernichtung der Juden hat Moshe Wohlberg 

das erste Mal nach dem Krieg gehört. Mit einem großen Pferdewagen, den sie von einem Bauern organisiert haben, und wo alle 44 Platz hatten, sie zu einer Bahnstation gefahren und in einen Zug Richtung gestiegen. Der Waggon hatte einen Bombentreffer abbekommen und mitten im Wagen war ein eineinhalb Meter großes Loch. In einem Bahnhof haben sie dann die Überlebenden aus den KZ gesehen, in ihren gestreiften Gewändern nur Haut und Knochen. „Auf dem Boden am Bahnhof sind sie gesessen, zehn, fünfzehn, Frauen ohne Brüste, man konnte nicht sagen, ob es Männer oder Frauen waren. Die sind gesessen und einfach gestorben, an der Wand gelehnt. Einfach so gestorben. Das Leben war ,very cheap’ damals.” Eine Gruppe von KZ-Häftlingen sind im Waggon mit dem großen Loch mitgefahren, die KZler auf der einen Seite und die Gruppe aus Droß auf der anderen Seite. Tagelang sind wir gefahren und gestanden. „Mein Vater hat gewußt, wer von der anderen Seite sterben wird, man at es an den Augen gesehen. ,Der wird den morgigen Tag nicht erleben.’ Und so war es dann auch.”

Als das Militär nach Droß kam, da wußte Wohlberg noch nichts von den Dimensionen des Völkermordes. „In langen Kolonnen sind die Soldaten gekommen und sie haben das Lager genau gegenüber von unserem Haus aufgeschlagen, das war der Divisionskommando, mit Küche und allem. Sie hatten diese Zeichen am Kragen, es war SS. Ab diesem Zeitpunkt mußten wir nicht in den Wald gehen, die Mädchen haben im Lager gearbeitt, geputzt, was halt so anfällt. Ob die Miiltärs gewußt haben, wer wir sind, das weiß ich nicht. Das Wort Jude habe ich nicht gehört. Nur einmal hat ein Offizier seinem Schäferhund den Befehl gegeben und der ist mich angesprungen und hat mich umgehauen. Der Mann hat gelacht. Ich weiß nicht, was das war, ob as Spaß war, wie ich das deuten soll. Das ist die einzige Szene, die mir ist Erinnerung ist.”

Eines Tage sind lange Panzer in einer endlosen Kolonne auf der Straße Richtung Norden gefahren. Die Soldaten brechen das Lager ab und zünden das Benzinlager an. Ersatztreibstoff, das hat gerbrannt. „Der Severin Worell ist in die Flammen esprungen und hat einige Fässer herausgeholt, so sind sie nicht explodiert. Er hat sein Leben riskiert, aber der Treibstoff war auch viel wert. Jeder von uns hat etwas aus dem Lager genommen, ich habe eine Wurst getragen und dann sind wir in den Wald gegangen, am nächsten Tag sind wir dann zurückgekommen. Die SS war weg und die Russen noch nicht da: Still. Dann Pfrdegetrampel, ei Plateauwagen mit Russen links und rechts, alle mit Maschinenpistolen, die sind durch den Ort gekommen und in die Richtung gefahren, in die Tags zuvor die Panzer gerollt sind.”

An dieser Stelle der Erzählung wären viele Fragen zu stellen gewesen. In der Erinnerung on Moshe Wohlberg hat die Gruppe der 44 Personen das Haus verlassen und Essen aus dem Lager der SS mitgenommen, nachdem diese bereits abgezogen war. Erst danach sind sie in den Wald gegangen und eine Nacht geblieben. Warum hätten Sie damals noch in den Wald gehen sollen, wenn alle bereits weg waren? 

Das ist die Geschichte der Oberfläche, weiter dringe ich leider nicht vor, Zwischenfragen stören in diesem Fall den Erzählfluß und mehrmals beteuert er, „Ich war doch erst 12 Jahre alt, ich habe nicht geachtet, wa mein Vater gemacht hat, ichhabe ihn nicht den ganzen Tag beobachtet.” Mehr Eindruck hat im Vergleich dazu der Einzug der Russen gemacht, „mit denen vieles schwieriger war.” 

„Soldaten sind gekommen und haben Eier gebracht, die meine Cousinen braten sollten, das haben sie auch gemacht und dann mußten sie sich noch zu den Soldaten setzten und essen. Eine nach dem anderen ist dann verschwunden, als sie zu trinken begonnen haben und plötzlich bin dann nur mehr ich dort gesessen, ganz alleine. Als die Soldaten das merkten, wurden sie wütend, einer hat mich gepackt und hat mir eine Pistole an die Schläfe angehalten und mich gefragt wo meine Schwestern und Cousinen sind. Sie waren im Weizenfed, aber das konnte ich ihnen ja nicht sagen, dann haben sie neben mir die Waffe abgefeuert, neben meinem Ohr.” Dann kann sich Moshe Wohlberg nur mehr an einen Offizier erinnern, der gekommen ist. „Mein Vater ist zu ihm hin und hat ihn gefragt, ob er Jude ist, das erkennt man an den Augen. Der hat nur pst gemacht, er wollte sich nicht zu erkennen geben, aber ab diesem Zeitpunkt haben wir Ruhe gehabt. 

Damals haben wir das erste Mal Nachrichten gehört und erfahren, daß Rooseelt gestorben ist. „Zeit für uns aufzubrechen!” Fiel dieser Satz tatsächlich so? In dieser Abfolge.  

Die Ortschaft in Ungarn ist drei Mal zwische die Frontengeraten, Deutsche, Russen, Deutsche und dann wieder Russen, dementsprechend verwüstet sah es aus. Neben dem Haus der Wohlbergs befand sich eine Panzerfalle und ein Panzer ist mitten durch das Haus gefahren. „An den Umrissen konnte man noch erkennen, das es ein Haus war, gehabt haben wir nichts. Der Vater hat es sich dann in den Kopf gesetzt, das Haus bis zum Winter wieder aufzubauen. Das war eine der Arbeiten des Herakles, wie das Trockenlegen der Sümpfe, aber er hat es geschafft. Als er fertig war hat er das Haus angemalen, aber er  

Zwei seiner drei Schwester sin schon gestorben, eine lebt in Brooklyn, er verspricht sie anzurufen und zu fragen, ob sie einen Kontakt über dieses Thema wünscht, an den Namen einer einzigen Familie, die ebenfalls in Droß war, kann er sich erinnern: Familie Gutmann mit drei bis vier Personen und dann gibt es noch eine vage Spur, das Ende eines Fadens, von dem er nicht weiß, ob er ihn noch greifen kann. Seine Frau hat als Kindergärtnerin gearbeitet und dabei vor einigen Jahren mit einer Frau gearbeitet, die wiederum jemand kannte, der mit Moshe Wohlberg in Droß war. 

Nach rund drei Stunden und zumindest in seiner Geschihcte mit einem Bein bereits wieder in Israel, „das ist eine andere Geschichte: neun Monate in Zypern, die Briten haben mich geschappt, und ich hatte nichts, eine kurze Hose und ein Hemd. So bin ich auch nach Israel gekommen, pro Mona haben nur 500 Personen ein Zertifikat bekommen, so habe ich eben gewartet, 1947.”  werden wir zum Essen eingeladen, Käse, Gemüse, Fisch. Moshe Wohlberg ißt nicht viel, seine Frau fragt ihn, ob es ihm nicht schmeckt. Diese Gschichten bringen ihn aus der Balance, er braucht einige Zeit, um wieder Fuß zu fassen. Kurz bevor wir gehen, ißt er ein Yogurt. 

